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Néaher als man denkt

Kultur gleich um die Ecke

februar | mirz

[mz] Zwélf Minuten braucht die durchschnittliche
Radfahrerin von der Mittleren Briicke zum Rheinha-
fen, zweieinhalb Kilometer dem Strom entlang, ohne
ein einziges Lichtsignal und ohne einmal den Gang
wechseln zu miissen. Dafiir mit Aussicht auf den
Fluss und auf die Skyline des Novartis Campus, die
bald schon am linken Rheinufer auftaucht.

Abgelegen ist der Hafen also nicht, obwohl die Stim-
mung hier ganz anders ist, als ein paar hundert Me-
ter stadteinwarts. Daflir sorgt schon die grosse
weisse Tafel, die den Eingang zum Areal markiert:
«Hafengebiet — Betreten von Firmenareal, Geleisen-
anlagen sowie Hafenanlagen ist verboten — Unfallge-
fahr wegen dem Rheinufer». Hinter dem Schild ein
Geflecht aus Strassen, Schienen, Wasser. 701'091 m?2
Hafenanlage, die das winzige Kleinhliningen prak-
tisch umschliessen, man konnte meinen: Verschlin-
gen. Grosse Krane und schwere Stahltrager, Lager-
hauser, Container, Silos. Und dazwischen die zwei
Hafenbecken, die eigentliche Schnittstelle zwischen
Stadt und Fluss. Trotz Glterziigen und Beton: Ein
Industriegebiet wie jedes andere ist der Rheinhafen
Basel-Kleinhiiningen nicht. Uberall auf dem Areal
gibt es Nischen, in denen sich Gastro- und Kultur-
betriebe angesiedelt haben. Kulturschaffende und
Gastronomen jeglichen Couleurs verwirklichen zwi-
schen Silos und Geleisen ihre Projekte. Daraus ergibt
sich ein frohlicher Mix: Rindsfilet, Architekturbu-
ro, DJ Pult im Fracht-Container — alles in friedlicher
Koexistenz.

Herzig und fein: Der Rostige Anker

Ausgangspunkt unseres Rundgangs ist das Restau-
rant «Rostiger Anker». Auf der Suche nach der klei-
nen Hafenbeiz hat man Gelegenheit, sich einen Teil
des Gelandes aus der Nahe anzuschauen. Den Gelp-
ke-Brunnen zum Beispiel oder den Mast des Schiffer-
vereins, gleich daneben. Flindig wird man schliess-
lich auf dem Ostquai: auf der gleichen Hohe wie das
Dreilandereck, aber auf der anderen Seite des Ha-
fenbeckens |. Von dort ist der Weg zum Restaurant
mit weissen Pfeilen markiert. Sie flihren durch ein
schmales Gasslein, um Abstellgeleise herum, nach
links einem Kanal entlang und schliesslich hinunter
zur Wasserkante.

Claudia Granacher ist hier Wirtin. Als sie sich das Lo-
kal zum ersten Mal anschaute, habe sie gleich ge-
dacht: «Das war’s. Genau die richtige Grosse, genau
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am richtigen Ort!». Das war vor etwa zwei Jahren. In-
zwischen hat sie aus der Beiz ein kleines Schmuck-
stick gemacht. Die gut eingesessenen Holzbanke
stammen aus der Oekolampad Kirche, die Tische ge-
horten zum Mobiliar der Backerei Grieder und die
bunten Blechlampen sind Fundstticke aus Stdfrank-
reich. Woher die einzelnen Gegenstande auch kom-
men, sie machen den Eindruck, genau hierher zu ge-
horen. Auch Claudia Granacher selber wirkt, also
wolle sie nirgendwo sonst sein. Sie freut sich, wenn
sie am Morgen ins Restaurant kommt. So unmittel-
bar am Wasser zu sein, das gebe ihr einfach ein gu-
tes Geflihl.

Wenn hinter den Kranen die Sonne untergeht und
den Stahl zum Leuchten bringt, lasst sich leicht nach-
vollziehen, weshalb sie zufrieden ist. Menschen aller
Generationen, Hafenangestellte sowie MUissiggan-
ger aus der Stadt fihlen sich hier wohl. Faszinie-
rend, wenn die grossen Schiffe nahe am Fenster vor-
bei ziehen. Mitte Méarz ist die Winterpause vorbei und
der Rostige Anker wieder offen. Dann wird es auch
bald warm genug sein, um draussen auf der Terras-
se zu sitzen und Uber Seerauber und Fernweh zu
philosophieren.

Ein Raum fiir Ideen: Das «Ostquai»

Dass es den Rostigen Anker in dieser Form gibt, geht
auf die Initiative von Anton Marty zurtick. Marty ist
Kinstler und so etwas wie ein Experte flir Umwand-
lungen. Er war zum Beispiel bei der Umnutzung des
«Unternehmen Mitte» dabei. Im Hafen hat er einen
Ort gefunden, wo er seinen Schaffensdrang ausleben
kann. Ganz hinten an der Grenze zu Deutschland hat
er zwei Hauser, ehemalige Werkstatten und Personal-
raume gekauft und das «Ostquai» daraus gemacht:
Buroraume, Ateliers, Veranstaltungsraume und eben:
den Rostigen Anker.

Das Wort «hinten» hort Marty gar nicht gerne, nicht
im Zusammenhang mit «seinem» Ostquai. Zwar
rutscht es ihm ab und zu selber heraus, er argumen-
tiert jedoch einleuchtend, dass ein Hafen per se nicht
«hinten» sei, sondern Ziel und Ausgangspunkt und
deswegen immer zentral. So oder so, die Lage, un-
mittelbar am Hafenbecken ist wunderbar und die
Nachfrage nach Hafenatmosphare ist gross. Der
«Rostige Anker» ist an schonen Sommerabenden
voll, die Bliros sind vermietet und auch die Eventrau-
me sind fast jedes Wochenende ausgebucht.
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Marty flihrt das unter anderem auf die Ruhe am Ha-
fen zurlick. Schiffe zu beladen und entladen brauche
Zeit, daher diese ruhige Betriebsamkeit. «Auf keinen
Fall so ein Gewusel wie in der Stadt», findet er. Seit
zehn Jahren ist er nun hier, ihm gefallt die Mischung
aus Industrie und Kultur. Welten treffen aufeinander,
Wege kreuzen sich. Urbane Lebensqualitat, findet
Marty, habe immer etwas mit Durchmischung, Rei-
bung und Vielfalt zu tun.

Er hat viel Platz hier draussen. Raum fir das, was
Glick und Zufall so an ihn herantragen. Das passt
zu seiner Lebenseinstellung. Zwar ist er initiativ und
wartet nicht etwa auf Inspiration. Er mag jedoch nicht
stur vorausplanen, sondern will neue Ideen und In-
puts jederzeit aufnehmen konnen. Als wir ihn treffen,
weiss er beispielsweise noch nicht, wozu die gros-
se Schiffswerkstatt neben dem Rostigen Anker in
Zukunft genutzt werden soll, er ist aber zuversicht-
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lich, dass sich irgendetwas Spannendes ergeben
wird. Gute Musik, gutes Essen, gute Leute.

Die Mondlichter und ihre Vollmondbar

So kam auch die Vollmondbar zustande. Christine
Keller war auf der Suche nach einem Lokal, um ei-
nen monatlichen Abend mit Musik, Essen und Trin-
ken zu veranstalten. Wahrend Jahren flihrt sie eine
Bar an der Dufourstrasse und vermisste es spater ein
wenig, nicht mehr Gastgeberin zu sein. An einem Ha-
fenfest wurde sie auf das Ostquai aufmerksam. In
der Voltahalle, kam sie dann mit Anton Marty ins Ge-
sprach. Er hatte offene Ohren fiir die Idee und auch
genug Platz: zwei riesige Raume mit passender Inf-
rastruktur plus Hof und Innenhof. Das war vor acht
Jahren, seither spielt alle 30 Tage eine Band im Ost-
quai. Selbst als Vollmond auf Weihnachten, Silvester
oder Ostern fiel, luden die Mondlichter, wie sich die
acht Organisatorinnen nennen, zum Rendez-vous mit
dem Erdtrabanten ein. Fur Christine Keller ist der Ha-
fen ein magischer Ort, einen besseren kann sie sich
nicht vorstellen. «Manchmal scherzen wir, dass wohl
keltische Graber unter dem Ostquai liegen und fir
diese spezielle Stimmung sorgen.»

Bild links oben

Zum Rostigen Anker

Bild rechts oben
Die Stortebekers

Bilder links unten

Impressionen aus der
Vollmondbar
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Gespielt wird querbeet alles, was den acht Frauen ge-
fallt, ob Rock, Balkan Beats oder italienische Canzo-
ni. Friher mussten sie die Bands noch tiberreden, am
Ostquai aufzutreten, inzwischen bekommen sie zahl-
reiche Anfragen und sind friih ausgebucht.

Langst ist die Vollmondbar zur Institution geworden.
Den Mondlichtern wird der Andrang manchmal fast
ein wenig zu viel. Schliesslich wollen sie nette Begeg-
nungen und einen schonen Abend, keinen Riesen-
event. Gleichwohl sind neue Gesichter jederzeit will-
kommen. Das Durchschnittsalter liegt wohl irgendwo
um die 50. Christine Keller empfiehlt, einfach mal
vorbei zu schauen — wieso nicht mit dem Rhytaxi. Ins
Gesprach komme man dann schon irgendwie. Finan-
ziell, dies nebenbei, haben die Mondlichter keiner-
lei Ambitionen. Den Uberschuss aus ihrem Engage-
ment spenden sie jeweils an gemeinnttzige Projekte.

Oh Shenandoah! Der Seemannschor «Stdrtebekers»
Zwar haben das Ostquai, der Rostige Anker und die
Vollmondbar inzwischen eine gewisse Tradition, aus
Sicht der Stortebekers sind sie aber immer noch eher
neue Erscheinungen. Der Seemannschor feierte kiirz-
lich das 50-jahrige Jubilaum. Seit einem halben Jahr-
hundert schon singen sie ihre Seemannslieder. Ei-
gentlich sind die Stortebekers im Seemannskeller
zuhause, geprobt wird aber im Alterszentrum Wie-

sendamm in Kleinhtiningen, direkt neben dem Ha-
fen. Inzwischen werden auch Landratten in den Chor
aufgenommen, rund die Halfte der Mitglieder ist fri-
her aber «gefahren», auf dem Rhein oder zur See. Fir
sie ist der Hafen nicht nur eine originelle, exotische
Erweiterung der Stadt, sondern Teil ihrer Geschichte.

Pitt Isler ist der Manager des Chors. Ein Schnauzer
wie ein Denkmal, im Ohr einen goldenen Anker. Er
erinnert sich gerne an die Zeit auf der MS Basilea,
MS Maloja und Co. Heute kriege er noch Wasser in
den Augen, wenn er sich die Dias von damals an-
schaue — obschon unterdessen ein paar Jahrzehnte
vergangen sind.

Die hiibschen Madchen in den karibischen Hafen, die
Kameradschaft, der Alkohol — die beste Zeit des Le-
bens. Es sei aber nicht immer nur lustig gewesen.
Der hohe Wellengang nach einem Sturm hatte ihn oft
genug seekrank gemacht, hundeelend sei es ihm je-
weils gewesen, wenn das Schiff auf den Wogen halt-
los schwankte. Ausserdem sei die Arbeit kein Zucker-
schlecken gewesen.

Die Stortebekers beschworen mit ihren Shantys, Lie-
dern, an denen damals, lang ist’s her, die Arbeit an
Bord singend erledigt wurde, die guten, alten Zeiten
herauf. Mittwochs wird geprobt, danach bleibt Zeit
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fir gemdutliches Beisammensein. Neuzugange sind
herzlich willkommen, eine Seemannsvergangenheit
ist nicht mehr Bedingung, wohl aber Freude an der
Schifffahrt.

«Das Schiff»

Auf «dem Schiff» fiihlen sich auch Menschen wohl,
die nichts mit Seefahrer-Romantik am Hut haben.
Das Interieur enthalt keine maritimen Elemente, ist
eher urban und elegant, 70er-Jahre Retro mit Glitzer.
Dazu angenehme Musik, etwas Jazziges am Piano
vielleicht. Im Restaurant selber erinnert, ausser der
spektakularen Aussicht auf den Rhein, wenig daran,
dass man sich auf dem Wasser befindet. Nur schon
der prunkvolle Kronleuchter, friher hing er im Casi-
no Rheinfelden, wiirde im Rostigen Anker wohl den
ganzen Speisesaal ausfillen.

Madeleine Grieder ist Mitinhaberin des «Schiffs» und
durch und durch Gastronomin. Dass ihr Restaurant
schwimmt, ist eher Zufall. Sie und ihr Team hatten
schon seit Jahren die Grenzwert Bar in der Innen-
stadt betrieben, als sie angefragt wurden, auf einem
geplanten Museumsschiff die Gastronomie zu lber-
nehmen. Das Projekt viel ins Wasser und das Team
entschloss sich, die Idee eines Restaurants auf dem
Rhein selber zu realisieren.
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Das ist nun schon fast zehn Jahre her. Urspriinglich
gab es auf dem «Schiff» einen Club, zu Beginn das
wichtigste Standbein. Bekannte Electro- und Techno-
DJs legten auf dem «Schiff» auf. Mit der Zeit wurde
das Restaurant jedoch immer haufiger von geschlos-
senen Gesellschaften gebucht. Verrauchte Partys und
eleganten Bankette — das gingen schlecht unter ei-
nen Hut. Im Februar 2013 wurde der Club geschlos-
sen. Heute ist es nicht mehr die hammernde Beat,
sondern das zarte Filet, das die Gaste anzieht

Dass die Zeit der lauten Musik vorbei ist, freut ver-
mutlich auch Kapt'n. Kapt'n ist ein Kater und seit ei-
nem Jahr Teil der Crew. Viel ist nicht bekannt tGber
seine Vergangenheit, er ist dem Schiff zugelaufen
und niemand kennt die Vorbesitzer. Es ist aber anzu-
nehmen, dass es sich um eine richtige Schifferkatze
handelt, denn Kapt'n fuhlt sich nur auf dem Wasser
wohl und ist ein guter Rattenjager. Auf dem grossen
Kahn gefallt es ihm offenbar gut, am liebsten schlaft
er auf einem der schicken Ledersofas in der Lounge.
Manchmal macht er auch Ausfliige auf eines der Ho-
telschiffe, die Funktionsweise der automatischen
Glastliren hat er langstens durchschaut.

Es ist Gbrigens nicht so, dass das «Schiff» eine wilde
Vergangenheit auf hoher See héatte. Die «ExpoStary,
so der ursprungliche Name, verfugt Giber keinen
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Motor, sie ist ein sogenannter Schubleichter und
wurde fur Messen und Ausstellungen gebaut. Trotz-
dem ist das Restaurant im Frihjahr fur eine Weile
unterwegs, es wird in die Werft nach Duisburg ge-
schleppt und den obligatorischen Tests unterzogen.
Ausserdem bekommt das Boot bald einen neuen An-
strich, Anfang Marz wird es, schoner denn je, wieder
am Westquai stehen.

Platz fiir Spontanitdt

und Kreativitdt: die Klybeckinsel

Wenige hundert Meter flussaufwarts ist die Kly-
beckinsel. Auf dem Areal, direkt am Ufer, standen
frither grosse Oltanks. Seit 2012 wird die Flache von
Zwischennutzern bespielt. Der Kontrast zum «Schiff»
und zum «Ostquai» konnte kaum grosser sein. Hier
wird mit kleinem Budget gearbeitet und eher recy-
celt und improvisiert als investiert. Zwei Beispiele: Da
ist einerseits das Projekt «Landestelle». Es konnte ei-
nen grossenTeil seiner Infrastruktur von der «Favela
Café» Installation der letzten Art Basel Gibernehmen.
Die Holzhitten funktionieren wahrend der warmen
Monate als Bar und Restaurant. Das Projekt «Port-
Land» andererseits hat mit relativ geringen Investi-
tionen und riesigem Engagement einen weit herum
bekannten Skaterpark aufgebaut.

Bild oben

Kulturzentrum Brasilea
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Dank der vergleichsweise geringen Fixkosten wer-
den hier Dinge verwirklicht, die anderswo nicht be-
zahlbar waren. Eine Chance flir Experimentierfreudi-
ge. Ein weiteres Projekt, «Framen», schafft Raum fur
Musik und Kunst in alten Containern. Ein Bauwagen
mit Schlagzeug und Instrumente, ein Container fir
elektronische Musik, einer mit einem riesigen Plat-
tenarchiv. Infrastruktur um Feste so zu feiern, wie sie
fallen.

Dominik war schon bei einer ganzen Reihe von Zwi-
schennutzungen dabei, zuletzt im Quartierlabor auf
dem NT-Areal, jetzt bei Frame. Fur ihn als Kiinstler,
Handwerker und Unternehmer ist es vor allem wich-
tig, Platz zu haben. Sich ausbreiten konnen und den-
noch nicht zu stark gebunden sein, beispielsweise
durch hohe Mieten. Insofern sind die Container flir
ihn eine ideale Losung. Er freut sich tber alle, die
sich einbringen wollen. Neugierigen empfiehlt er, im
Frahling vorbei zu schauen, wenn es wieder etwas
warmer wird und die Leute sich im Freien aufhalten.
Zwar wird auch im Winter gejamt, gefeiert und ge-
arbeitet, die Marina Bar (ebenfalls ein Zwischennut-
zungsprojekt) und die «Landestelle» jedoch bleiben
im Winter geschlossen.

Zehn bis zwolf Minuten

Zwolf Minuten braucht die durchschnittliche Rad-
fahrerin, um von der Mittleren Brlicke zum Rhein-
hafen zu gelangen. Zehn Minuten braucht das 8er-
Tramli um von der Schifflande durchs Kleinbasel bis
zum Hafen. So exotisch sich der Hafen auch anfuhlt,
er ist kaum weiter von der Stadtmitte entfernt, als
der Bahnhof. Eine kulturelle Wundertlite in Spazier-
Reichweite, Hafenromantik und Aufbruchsstimmung
gleich um die Ecke.

20

akzent magazin



	Näher als man denkt : Kultur gleich um die Ecke

